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Trauer um Star-Architekt
Frank Gehry
Los Angeles. Nach dem Tod
von Frank Gehry (Foto: imago)
haben Bewunderer den Star-
Architekten und sein Werk ge-
würdigt. Die Guggenheim Stif-
tung ehrte seine „visionäre
Architektur“, die Städte auf der
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ganzen Welt
verändert ha-
be. Gehry
starb im Alter
von 96 Jahren
in Santa Moni-
ca, wie am
Freitagabend
bekanntge-

worden war. Die Gebäude Geh-
rys, darunter das Guggenheim-
Museum in Bilbao oder die
Walt-Disney-Konzerthalle in
Los Angeles, stehen auf der
ganzen Welt. In Deutschland
entwarf er unter anderem den
Neuen Zollhof in Düsseldorf.

dpa

„Opern auf Bayrisch“
mit neuen Parodien
Regensburg. Nach ihrem
Gastspiel bei den Schlossfest-
spielen 2024 kehren die „Opern
auf Bayrisch“ am 25. Septem-
ber mit einer neuen Folge nach
Regensburg zurück. Gerd An-
thoff, Monika Gruber und Mi-
chael Lerchenberg kommen
mit Musikern großer Münch-
ner Orchester unter Leitung
von Andreas Kowalewitz ins
Audimax zu Odeon Concerte.
Opern-Originale von Strauss,
Wagner und Rossini leben in
Mundart neu auf. Scharfsinnig-
humorvolle Texte zeigen, wie
harmonisch sich Oper und
bayerisches Lebensgefühl ver-
weben lassen. mgb

Das bittersüße Glück im Schokoladenrausch

Von Andreas Meixner

Regensburg. Manchmal geht
die Phantasie mit einem durch.
Und dann passiert es sogar,
dass Wünsche in Erfüllung ge-
hen, weil einem das Glück zur
Seite steht, wenn man damit gar
nicht mehr rechnet. Zumindest
geht das dem jungen bitterar-
men Charlie Bucket so, der im
Schatten einer riesigen Schoko-
ladenfabrik aufwächst, wäh-
rend sich seine Familie nur mit
Mühe in einer windschiefen
und verlebten Barackenbehau-
sung über Wasser hält.

Der geheimnisvolle Chocola-
tier und Fabrikbesitzer Willy
Wonka sucht eine Nachfolge
und verlost zu diesem Anlass
fünf goldene Eintrittskarten.
Was als harmloses Gewinnspiel
beginnt, entpuppt sich als har-
tes Ausleseverfahren, in dem
sich am Ende der liebenswerte
Schokoladenliebhaber Charlie
gegen seine Rivalen durchsetzt.

Die Geschichte des briti-
schen Autors Roald Dahl schaff-
te es mit Hilfe von Jonny Depp
als Wonka unter der Regie von
Tim Burton vor zwanzig ins Ki-
no, in London feierte 2013 das
Musical Weltpremiere. Dass die
deutschsprachige Erstauffüh-
rung ihren Weg nach Regens-
burg findet, ist angesichts des
aktuellen Profils des designier-
ten Staatstheaters nur folge-
richtig. Alles, was schräg, knall-
bunt und überdreht inszeniert
werden kann, scheint hier sei-
nen Platz zu finden, da kommt
ein solches Märchen gerade
recht. Und es passt auch zu der
aktuellen Besetzung des Musik-
theaters, das Haus leistet sich
herausragende Musical- oder
Opernsänger und welche, die
sogar beides können.

Ein Allrounder, der alles kann

Und das braucht es beim Cast
des Stücks unter der sensiblen
Regie von Ulrich Wiggers auch,
ein Heer von Solisten fegt, singt
und tanzt in zweieinhalb Stun-

Das Musical „Charlie und die Schokoladenfabrik“ feierte in Regensburg eine umjubelte Premiere

den über die Bühne. Im Mittel-
punkt stehen freilich Alejandro
Nicolás Firlei Fernández als
Wonka und Felix Rabas als
Charlie. Fernández ist einmal
mehr das Maß aller Dinge in
seinem Fach, schauspielerisch
und sängerisch entfaltet er sei-
nen Zauber, egal in welcher Rol-
le, egal in welchem Genre und
in welchem abstrusen Kostüm
auch immer. Ein besessener All-
rounder, der alles kann, ohne
auch nur einen Millimeter an
Ausdruck und Charisma herzu-
schenken. Seine Interpretation
des düsteren eleganten Fabri-
kanten ist schillernd, faszinie-
rend und unheimlich zugleich.

Felix Rabas ist daneben die
perfekte Besetzung als Charlie,
seine verspielte Kindlichkeit,
sein helles Timbre und sein fei-
nes Schauspiel lassen schnell
vergessen, dass hier ein ausge-
wachsener Musicalsänger
einen verträumten Jungen
spielt. Beide werden flankiert

von bestens gelaunten Kolle-
ginnen und Kollegen, die in
ihren herrlich überzeichneten
Rollen (Ausstattung: Kristopher
Kempf) ein Feuerwerk an über-
drehten Charakteren abbren-
nen. Die sonst elegant mondä-
ne Fabiana Locke torkelt dabei
in fast völliger Unkenntlichkeit
als versoffene Frau Glotzer
durch die Szenerie, im Fatsuit
einer völlig überfressenen Baju-
warin brilliert Esther Baar mit
Mut zur Hässlichkeit als exzel-
lente Komödiantin. Auch für sie
gilt: Was kann sie eigentlich
nicht spielen, nicht singen?

Warmherzig zerzaust gibt
David Holz den Grandpa
George, er führt den Reigen bes-
tens besetzter kleiner und grö-
ßerer Nebenrollen an. Und
wenn auch dann noch der
Opernchor und die Kinder des
Cantemus Chores als roboter-
hafte Armee der Umpa-Lum-
pas und als eifrig Nüsse sortie-
rende Eichhörnchen die Bühne

fluten, dann ist die Szenerie bis
zum Bersten gefüllt, dann wis-
sen die Augen des Premieren-
publikums gar nicht, wo sie zu-
erst hinsehen sollen.

Knackiger Big-Band-Groove

Veritablen Broadway-Sound
gibt es aus dem Orchestergra-
ben obendrauf. Unter der um-
sichtigen und inspirierten An-
leitung von Lucia Birzer zau-
bert das Philharmonische Or-
chester vollmundige, bestens
abgeschmeckte Sirupharmo-
nien und knackigen Big Band
Groove. Den technisch ver-
stärkten Sologesang und Dialo-
ge halten die Tonmeister bes-
tens und unaufgeregt in der
richtigen Waage mit dem Or-
chesterklang, vermeiden ge-
konnt akustische Konfusion.

Die auf den ersten Blick knall-
bunte Schokoladenfabrik ist im
Verlauf eigentlich kein schöner
Ort. Zusammen mit der Robo-

tik der Umpa-Lumpas erinnern
die vielen Etagen und Ebenen
eher an Fritz Langs Metropolis
oder Charlie Chaplins indust-
rielle Dystopie von Modern
Times. Und wenn die vier Kon-
kurrenten von Charlie Bucket
für ihren Egoismus, Neugier
und Eitelkeiten schwer bestraft
oder gar vermeintlich ums Le-
ben gebracht werden, dann
bleiben bei manchem jungen
Besucher der Premiere doch ei-
nige drängende Fragen offen.
Schwer vorstellbar, dass Charlie
tatsächlich in einer solchen
Düsternis sein Leben als Cho-
colatier verbringen möchte.

Dennoch ist die Regensbur-
ger Inszenierung von Charlie
und die Schokoladenfabrik ein
Fest der Phantasterei, der Sinn-
lichkeit, des Ohrenschmauses
und des üppigen Musiktheaters
im allerbesten Sinne. Und das
ist ja das Mindeste, was man
derzeit im Theater am Bis-
marckplatz erwarten darf.

Von Michael Scheiner

Regensburg. Ihren Flieger, wie
beim Debüt mit Jakob Karlzon
im Theater Regensburg vor elf
Jahren, hat die schwedische
Sängerin Victoria Tolstoy dies-
mal nicht verpasst. Zum dama-
ligen Auftakt der Konzertreihe
in Kooperation mit dem Jazz-
club Regensburg hatte die Urur-
enkelin des russischen Schrift-
stellers Lew Nikolajewitsch
Tolstoi ihren Reisepass verges-
sen und dann in München am
Flughafen auch noch ihren Kof-
fer mit der Bühnengarderobe
vermisst gemeldet.

Von derlei Unbill blieb ihre
Rückkehr an „this beautiful, ma-
gical place“, an diesen schönen,
magischen Ort, wie sie das
Theater voller Empathie be-
zeichnet, diesmal verschont.
Das Kleid, welches ihr damals
ein Vorstandsmitglied aus sei-
ner Boutique zur Verfügung
stellte, trage sie heute noch gern,
verrät die sympathische Sänge-
rin nach dem diesmal wieder
stürmisch gefeierten Konzert.

Dabei waren auch Besucher,
die bereits das zweite Mal das
nordische Duo erlebt und mit
lautstarkem Applaus dazu bei-
getragen haben gleich zwei Zu-
gaben zu erwirken. Während
des durchgängigen zweistündi-
gen Auftritts erleben sie mehr-
fach Momente mit Wieder-
erkennungseffekt. Einige Titel,
die Karlzon und Tolstoy bei
ihrem Debüt vom damals neu
erschienenen Album „A Mo-
ment of Now“ vorstellten, ste-
hen auch diesmal auf dem Pro-
gramm.

Kommendes Frühjahr, verrät
Tolstoy, erscheine nach einem
Dutzend Jahren endlich ein
neues Duoalbum. Daraus prä-
sentieren die beiden vorab den

Nordisches Duo begeistert im Theater mit emotionalen Liedern

Voller Kraft und Poesie

Song „Satellite“. Aus dem eige-
nen Album „Stealing Mo-
ments“, das die Act-Künstlerin
mit ihrem Quintett aufgenom-
men hat, stellt sie „I Don’t Wan-
na Lose You“ und „A Love Song“
vor, musikalische Statements,
die sie mit eindringlicher Kraft
beschwört. Überhaupt geraten
Liebeslieder bei dieser emotio-
nalen Musikerin mit dem stark
swingenden Charisma nie in
Gefahr ins Schnulzige abzuglei-
ten. Wenn sie davon singt ihre
Seele und die Haut zu berühren,
„touch my soul, touch my skin“,
öffnet sie sich ganz und lässt die
Zuhörenden im Theater an ihrer
Sehnsucht und der Suche nach
Nähe teilhaben.

Hochemotional wird es auch,
als sie „Shine On You“ ankün-
digt, ein Song, den der verstor-
bene Pianist Esbjörn Svensson
für sie geschrieben hat. Svens-
son hat die 51-Jährige mit einer
Band begleitet, aus welcher sich
das stilistisch weichenstellende
e.s.t. Trio entwickelt hat. Die Er-
innerung an diesen großen Mu-
siker und Komponisten hält Tol-
stoy immer wach. In jedem ihrer
Konzerte baut sie mindestens
einen seiner Songs ein. Mit Karl-
zon am Flügel hat sie dafür den
idealen Begleiter, gilt der
Schwede doch vielen als wich-

tigster Vertreter in der Nachfol-
ge von Svensson.

Jede Tour mit ihm, erklärt sie
mit einem offenen Lachen zum
Pianisten hin, sei ein Abenteuer
voller Überraschungen. Karl-
zons Rolle in dieser intimen Be-
setzung geht tatsächlich weit
über die eines sensiblen Beglei-
ters hinaus. Der Pianist scheint
jede Wendung und jeden Ton
der Sängerin vorauszuahnen
und reagiert mit subtiler Poesie
oder expressiver Dynamik da-
rauf. Oft gibt er dem Gesang eine
Fülle, auf der die Stimme tanzt
wie Sonnenreflexionen auf ho-
her See. Immer wieder nimmt er
sich Raum für ausgedehnte Soli
in denen er seine ganze Virtuo-
sität entfaltet.

Atemberaubend einer der
schönsten Klaviermomente, als
Karlzon in einer Ballade mit
feinstem Anschlag bis in die
dunkelsten Ecken leuchtet und
eine Kraft entfaltet, die an die
Stille gemahnt. Eine gedämpfte
Lichtregie, die dazu beiträgt die
Sängerin ins Dunkel zu tauchen,
verstärkt die existentielle Tiefe
des Moments, der sich in die
Unendlichkeit verlängern
möchte. Ein großartiges Kon-
zert mit einer bluesig-zupa-
ckenden Zugabe, die einen ins
Hier und Jetzt zurückholt.

Von Peter Geiger

Regensburg. Olaf Schubert,
das ist der Typ mit dem gelben
Pullunder und nix unten
drunter. Man kennt ihn vor al-
lem aus der „heute-Show“. Dort
plaudert sich der gebürtige
Plauener als Pseudo-Experte für
so ziemlich alles in Sackgassen
der Erkenntnis. Und präsentiert
sich augenzwinkernd als jenes
Ego-Ekelpaket, das partout
nicht in Verantwortung gezogen
werden will, für all das, was da
draußen in der Welt passiert. So
dass am Ende purer Nonsense
übrig bleibt.

Dabei lässt der gerade 58 ge-
wordene Comedian, der in
Wirklichkeit Michael Haubold
heißt, nicht nur seinen sächsi-
schen Dialekt von der Leine.
Sondern brilliert obendrein als
Sprachkünstler. Weil er die
Schläuche seines akademisch
anmutenden, girlandenhaft
vorgetragenen Wortmaterials
(die schönsten Funde an diesem
Abend: „Speed-Entschleuni-
gung“ oder „Mein letztes Date
war ein Update“), mit solchen
Inhalten befüllt, die ihrerseits
oft unter der Gürtellinie behei-
matet sind. So dass das, was ent-
steht, als derber Witz qualifiziert
werden könnte. Die Art des Vor-
trags aber und die selbst gewähl-
te Rolle als Witzfigur mit Halb-
glatze und ärmellosem Oberteil,
sie entschärfen all das. So dass
man Olaf Schubert beim besten
Willen nicht böse sein kann.

Im ausverkauften Audimax
dekliniert er dieses Erfolgsre-
zept gemeinsam mit seinen bei-
den als „Freunde“ titulierten
Mitmusikern Bert Stephan und
Jochen Barkas zwei Stunden
lang ziemlich meisterhaft
durch. Während er sich thema-
tisch kaum festlegen lässt, sin-

Olaf Schubert und Freunde unterhalten das Audimax auf Weltniveau

Wo des Geistes Kräfte walten

niert er eingangs darüber, wie
gespalten doch unsere Gesell-
schaft sei. Und lässt auf dem Fuß
sein Versöhnungsangebot fol-
gen: In Dresden habe er für kur-
ze Zeit in der Regensburger Stra-
ße gelebt. Ob er das in jeder
Stadt macht – man darf davon
ausgehen, dass die sächsische
Landeshauptstadt in ihrem Falt-
plan den meisten deutschen
Kommunen einen Straßenna-
men widmet – entzieht sich der
Beurteilung. Jedenfalls zieht er
die Regensburg-Nummer
durch, spöttelt ein wenig über
die Katakombenhaftigkeit der
Veranstaltungsstätte und hat
die Leute im Nu geeint – indem
sie sich ihm applaudierend zu
Füßen legen.

Die Lieder sind ihrerseits ur-
komisch (er selbst greift dabei
auf das zu DDR-Zeiten übliche
„Weltniveau“ zurück), gleich-
zeitig aber so, dass man schon
am nächsten Tag vergessen hat,
worum‘s ging. Eine Sache frei-
lich bleibt haften: Und zwar das
Theremin, jenes elektronische
Instrument, das berührungslos
gespielt wird und dabei solche
synthesizerhaften Pfeiftöne er-
zeugt (die er mit einem lauten

„Innovation!“ garniert), die
auch im Jahr 105 nach seiner
Erfindung noch immer als
hypermodern durchgehen.

Als das Publikum aus der Pau-
se zurückkehrt, empfängt Olaf
Schubert es mit seiner vielleicht
am meisten geglückten Zote. Er
habe sich, so behauptet er, am
Uni-Gelände umgesehen und
dabei bemerkt, dass „massiv ge-
flirtet“, „geballt geknutscht“
und „in einer sinistren Ecke hin-
term Betonpfeiler“, da habe
vollkommene Zügellosigkeit ge-
herrscht. Das von ihm dafür ins
Gefecht geführte Verb ist freilich
besser in einem ornithologi-
schen Lexikon aufgehoben als
in der Zeitung.

Aber, das ist noch nicht das
Ende der Schubert’schen Witz-
kunst. Denn final macht er fol-
gende Schleife drum: „Und das
würde ich nicht einfach so be-
haupten, wenn ich nicht selbst
dabei gewesen wäre.“ Großer
Lacher. Abschließend ermun-
tert er zur Fragerunde. Und ant-
wortet, ob seine Halbglatze echt
ist, mit einer Wilhelm Busch-ar-
tigen Sentenz: „Wo des Geistes
Kräfte walten, können sich kei-
ne Haare halten!“

Monika Gruber kommt im
Herbst 2026 wieder nach Re-
gensburg. Foto: Charlotte Starup

Ein Heer von Solisten fegt, singt und tanzt bei „Charlie und die Schokoladenfabrik“ in zweieinhalb Stunden über die Bühne – darunter
Alejandro Nicolás Firlei Fernández als Willy Wonka (links) und Felix Rabas als Charlie Bucket (rechts). Foto: Marie Liebig

Jakob Karlzon und Victoria Tolstoy hatten bei ihrem Auftritt in
Regensburg sichtlich Spaß. Foto: Michael Scheiner

Olaf Schubert stand in Regensburg nicht allein auf der Bühne.
Begleitet wurde er von Bert Stephan (links) und Jochen Barkas
(rechts). Foto: Peter Geiger
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